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Die Volkshochschule Landstraße widmet sich neben ihrem umfassenden Weiterbildungs­
programm regelmäßig gesellschaftspolitisch und historisch relevanten Themen. 
Um die Nachhaltigkeit dieser Veranstaltungen zu gewährleisten und um all jenen, die persönlich 
nicht dabei sein konnten, die Möglichkeit zum Nachlesen zu geben, werden die Veranstaltungen 
als Landstraßer Protokolle veröffentlicht.

Ein Vortrag von Mag. Thomas Pototschnig.

Er studierte Ur- und Historische Archäologie, Geschichte und Jus in Wien und Linz. Er ist als Ar­
chäologe in Projekten der Neuzeit und Zeitgeschichte tätig, sowie Sprecher des Arbeitskreises 
Forensische Archäologie und Mitarbeiter des Interdisziplinären Forschungszentrums Architek­
tur und Geschichte.

Donnerstag, 25.2.2016, 18.00 Uhr

VHS Landstraße, Wien 3, Hainburger Straße 29
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Gemeinderat Ernst Woller	 Mag.a Doris Zametzer
Vorsitzender des Fördervereins	 Direktorin

14/III 1945
Spuren der Zwangsarbeit

Die Wiener Flaktürme, errichtet zwischen 1942 und 1945, sind Produkte von Zwangsarbeit. 
Zahlreiche österreichische Bauunternehmen waren Nutznießer dieses Unrechts, an das bis 
heute kaum erinnert wird. Hunderte Graffitis von Zwangsarbeitern aus ganz Europa und der 
damaligen Sowjetunion dokumentieren an den Innenwänden des Leitturms im Arenbergpark 
das Schicksal einer bis heute nicht wahrgenommenen Opfergruppe. Diese sichtbaren Zeichen 
legen Zeugnis von der Präsenz der Zwangsarbeiter ab. Derartige Graffiti finden sich in keinem 
anderen Flakturm. Der Leitturm im Arenbergpark ist somit ein einzigartiger Gedächtnisort, 
nicht nur für Österreich.

Die VHS Landstraße zeigte vom 9.2. bis 2.3.2016 in Kooperation mit dem Interdisziplinären 
Forschungszentrum für Architektur und Geschichte in der Ausstellung „Graffiti im Flakturm, 
Spuren der Zwangsarbeit in Wien“ ausgewählte Graffiti.

In seinem Vortrag widmete sich Mag. Thomas Potoschnig am 25.2.2016 den Wiener Flak
türmen als architektonische Zeugen der Machtpräsentation des Nationalsozialismus und 
schaffte Bewusstsein für diesen bis dato unbeachtet gebliebenen Aspekt der NS-Stadt
geschichte Wiens.

Gemeinderat Ernst Woller		  Mag.a Doris Zametzer
Vorsitzender des Fördervereins		  Direktorin
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Die Flaktürme in Wien sind architektonische Zeugnisse der Machtpräsentation des Nationalso­
zialismus und historische Orte der Zwangsarbeit inmitten der Stadt. Das Wissen um den mas­
siven Einsatz von Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen aus vielen Ländern Europas und der 
ehemaligen Sowjetunion auf den Flakturmbaustellen, im Betrieb der Flaktürme sowie in Pro­
duktionsstätten in den Türmen, ist bisher noch wenig verbreitet. Das öffentliche Bewusstsein 
für diesen Aspekt der NS-Stadtgeschichte fehlt bislang. 

Mit ExpertInnen unterschiedlicher Fachbereiche beschäftigte sich Ute Bauer-Wassmann mit 
den Flaktürmen als Erinnerungsorte. Die dabei aufgedeckten Spuren der Zwangsarbeiter im 
ehemaligen Leitturm im Wiener Arenbergpark wurden in der Ausstellung „Graffiti im Flakturm, 
Spuren der Zwangsarbeit in Wien“ vom 9. Februar bis 1. März 2016 in der VHS Landstraße ge­
zeigt. 

An den Innenwänden des Leitturms im Arenbergpark dokumentieren hunderte Graffiti von 
Zwangsarbeitern aus allen Ländern Europas und der Sowjetunion die damalige Anwesenheit 
einer heute nicht mehr wahrgenommenen Opfergruppe. Derartige Graffiti finden sich in kei­
nem anderen Wiener Flakturm. Der Leitturm im Arenbergpark ist somit ein einzigartiger Ge­
dächtnisort, weit über die Grenzen des 3. Bezirks hinaus.
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Mag. Thomas Pototschnig
Schönen guten Abend, mein Name ist Thomas Pototschnig und ich vertrete heute Ute Bau­
er-Wassmann. Vorweg vielleicht ein paar Infos zu meiner Person: Ich bin Archäologe, speziali­
siert auf historische Archäologie und innerhalb der historischen Archäologie auf forensische 
Archäologie, das heißt ich arbeite ausschließlich im zeithistorischen Bereich. Damit Sie sich ein 
bisschen mehr darunter vorstellen können, steigen wir gleich richtig ein. Die historische Archä­
ologie bedient sich derselben Quellen und Methodenspektren wie die Ur- und Frühgeschichte, 
also jene Kollegen und Kolleginnen, die sich mit dem Neolithikum, Paläolithikum, Bronzezeit 
oder Eisenzeit auseinandersetzen. Der große Unterschied ist, dass in der Ur- und Frühgeschich­
te die archäologische Quelle die einzige Quelle ist um ein Geschichtsbild zu zeichnen. In der hi­
storischen Archäologie kann ich mich an Schriftquellen, Bildquellen und, vor allem in der Zeit­
geschichte, auch der oral history bedienen. Bei der historischen Archäologie geht es primär um 
die komplementäre Analyse von Objekten, Texten und Bildern aus Epochen mit dichter Überlie­
ferung. Dichte Überlieferung heißt, dass ich mehrere Quellengattungen zu Verfügung habe als 
eben nur die archäologischen. 

Die historische Archäologie umfasst die Frühgeschichte, mittelalterliche Archäologie, neuzeit­
liche Archäologie und die zeitgeschichtliche Archäologie. Was in der zeitgeschichtlichen Archä­
ologie wichtig zu wissen ist, sind die juristischen Fragestellungen, die wir beachten müssen. Bei 
menschlichen Überresten aus der Frühgeschichte ist es wahrscheinlich nicht notwendig die 
Identität festzustellen, bei der zeitgeschichtlichen Archäologie geht es oft auch um Identitäten, 
um Nachfahren oder die persönlichen Gegenstände der zu Tode gekommenen Person. Da gibt 
es natürlich eine gewisse Rechtswirksamkeit, die ich als Archäologe beachten muss. 

Ganz wichtig in der zeitgeschichtlichen Archäologie, besonders wenn man sich mit dem Natio­
nalsozialismus beschäftigt, ist die methodisch einwandfreie Arbeit. Es gibt genug Personen, die 
sofort am Stuhlbein sägen, wenn man nicht sauber arbeitet. Die Schlagwörter Interdisziplinari­
tät und vor allem Transdisziplinarität sind unumgänglich. Man kann natürlich sehr gut Archiv­
material aufstöbern, aber der Experte und die Expertin hierfür sind die HistorikerInnen. Mit 
ihnen muss man zusammenarbeiten um ein gesamtheitliches Bild generieren zu können. Grund­
züge der Methodik anderer Wissenschaftsrichtungen müssen natürlich erlernt werden, denn 
wenn ich nicht weiß wie ich in einem Archiv gewisse Dinge finde, werde ich mit Archivarbeit 
nicht weit kommen. Auch das muss man lernen. Und das Wissen um Quellenkritik ist vor allem 
im Bereich der oral history sehr wichtig. Da gibt es einige Fallstricke und man kann sich sehr 
schnell ins wissenschaftliche Knie schießen. 

Wenn wir das gleich ins heutige Thema der Flaktürme mitnehmen, was kann die zeitgeschicht­
liche Archäologie dort machen? Man kann mit archäologischer Methoden zum Beispiel Schutt­
haufen durchsuchen und versuchen Erkenntnisse daraus zu gewinnen oder man kann eine ar­
chäologische Bauaufnahme machen. Beides ist hier passiert. Bei den Schriftquellen ist es die 
Archivrecherche nach Texten, Baurechnungen, Bauplänen, eben alles, was zu dem Objekt je 
verschriftlicht worden ist. Bei Bildquellen gibt es verschiedene, zum Beispiel Zeichnungen, Fo­
tos, Handskizzen, Pläne oder Übersichtskarten. Bei den Flaktürmen allerdings, besonders bei 
den Türmen im Arenbergpark, haben wir leider nur wenige Fotos aus der Zeit, weil es verboten 
war die Türme zu fotografieren. Aber es gibt Skizzen und Zeichnungen von einem Bewohner der 
direkt am Arenbergpark gewohnt hat und die Baustelle in Form von Handzeichnungen festge­
halten hat. Als letzten Punkt haben wir natürlich die oral history, die Zeitzeugenaussage, die 
einerseits eine Masse an Informationen birgt aber andererseits sehr schwer und komplex zu 
analysieren ist. Dazu ein kleines Beispiel: Ich war 2001 bei einer Grabung in der Nähe von Ter­
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nitz. Wenn ich mir heute das Feld ansehe, kann ich Ihnen nicht mehr sagen wo genau der Schnitt 
war, obwohl ich den tagtäglich vermessen habe. Das sind Sachen, die eine sehr kurze Zeitspan­
ne betreffen. Und diese Unschärfe der menschlichen Aussage muss man mitbedenken. Nichts­
destotrotz ist es eine ganz wichtige Quelle für uns. 

Eine Grabung besteht aus drei Teilen, nämlich der Prospektion, der Grabung selbst und der 
Aufarbeitung, wobei das ungefähr gedrittelt ist. Es gibt natürlich Projekte wo sich das ver­
schiebt, aber normalerweise wird nirgendwo ein Loch gemacht, wo nicht zumindest das Grund­
wissen über das zu Erwartende da ist. Man muss ja alles dem Denkmalamt präsentieren, erst 
dann darf man graben. Das bedarf schon vorab der Analyse von Schrift-, Bild- und archäolo­
gischen Quellen. Die Grabung selbst ist beim Flakturm jetzt eher klein ausgefallen, aber man 
kann sehen, dass auch dort archäologische Untersuchungen durchgeführt worden sind, dass 
zumindest Schutt mit archäologischen Methoden untersucht worden ist. Hier gibt es eine Be­
fundung, eine Bauuntersuchung, eine Bauaufnahme, eine Grabung, eine Vermessung und eine 
Dokumentation. Eben alle Standard-Procedures in der Archäologie. Und dann kommt es zur 

Fundamentplatte und Keller des Leitturms im Arenbergpark, Blick zur Neulinggasse. Aufnahme der Baufirma Gottlieb Tesch vom 3. März 1943.
Quelle: Ute Bauer, Die Wiener Flaktürme im Spiegel österreichischer Erinnerungskultur, Phoibos Verlag, Wien 2003: Unternehmensarchiv der 
Bilfinger Berger AG, Mannheim.
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Aufarbeitung. Das passiert am Schreibtisch und wird oft vergessen, obwohl hier auch relativ viel 
Geld hineinfließen muss und naturwissenschaftliche Methoden herangezogen werden. Das 
ganze Projekt endet dann in einem Grabungsbericht, der in digitaler und schriftlicher Form dem 
Denkmalamt zur Verfügung gestellt werden muss. 

Sie kennen bestimmt die Facts zu den Flaktürmen in Wien, es gibt insgesamt sechs Stück davon, 
zwei gleich in unmittelbarer Nähe im Arenbergpark. Das sind auch gleichzeitig die ältesten. Es 
handelt sich hier um Bautyp II, sie sind 1943 in Wien errichtet worden. Im westlichen Teil des 
Parks befindet sich der kleinere Turm, der Leitturm über den wir hauptsächlich sprechen wer­
den, im östlichen Teil der Gefechtsturm, das ist der quadratische mit diesen Trommeln oben. Es 
gibt einen weiteren Leitturm im Esterhazypark im 6. Wiener Gemeindebezirk und den dazuge­
hörigen Gefechtsturm in der Stiftskaserne im 7. Bezirk bei der Mariahilfer Straße (Bautyp III). 
Das wohl bekannteste, weil auch höchste und massivste Paar, ist jenes im Augarten, ebenfalls 
Bautyp III. Auch hier ist der eckige und kleinere Turm der Leitturm und der 16-eckige der Ge­
fechtsturm. Bei den Bautypen zwei und drei war es immer so, dass sie in Paaren gebaut wurden. 
Auf den Gefechtstürmen waren vier Flakgeschütze und auf dem Leitturm waren optische sowie 
elektrische Messeinrichtungen untergebracht. Die beiden Türme im Arenbergpark sind deswe­
gen so besonders, weil sie sehr früh errichtet wurden. Die Türme im Augarten hatten erst im 
August 1944 Baubeginn, fertiggestellt wurden sie nie. Sie sind zwar provisorisch in Betrieb ge­
gangen (im Dezember 1944 der Gefechtsturm und im Jänner 1945 der Leitturm), aber wenn sie 
sich den Leitturm von Norden anschauen sieht man sehr gut, dass sie nicht fertig sind.

Publikum
Was waren denn die eigentlichen Ziele?

Mag. Thomas Pototschnig
Das ist eine gute Frage, aber leider schwierig zu beantworten. Es gibt aus dem Jahr 1943 eine 
Machbarkeitsstudie für Berlin, in welcher steht, dass die Türme in Wien zwar für die Luftvertei­
digung irrelevant sind, allerdings propagandistisch unheimlich gut vermarktet werden können. 
Der offizielle Grund ist: Die Nationalsozialisten machen etwas für Wien, sie bauen Türme zur 
Verteidigung und zum Schutz. Wenn man allerdings die Türme analysiert, kommt man recht 
schnell drauf, dass die propagierten Zahlen von 40.000 Personen in einem Turm nicht stimmen 
können. In den Türmen im Augarten waren nie Zivilisten, weil diese einfach nicht fertig gestellt 
wurden. In den Stiegenhäusern gibt es keine einzige Stufe, sondern nur schräge Flächen. Im 
Turm in der Stiftskaserne gibt es zwei Geschoße, die als Luftschutzgeschoße verwendet wur­
den, im Esterhazypark zwei, im Arenbergpark im Leitturm zwei und im Gefechtsturm drei Ge­
schoße. Im Leitturm im Arenbergpark waren außerdem zwei Etagen für das Krankenhaus Ru­
dolfstiftung reserviert, wo vom Krankenhauspersonal eine Sanitätsstellen betrieben wurde. In 
den restlichen Etagen, auch im Augarten, mussten Zwangsarbeiter während der Luftangriffe 
„kriegswichtiges“ Material produzieren. Und hier wissen wir auch ganz genau was sie produ­
ziert haben und auch für welche Firmen. Darauf gehe ich später noch genauer ein.
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Publikum
Und was wurde hier produziert?

Mag. Thomas Pototschnig
Im Augarten waren es zum Beispiel Kupplungsbelege für Fahrzeuge, im Leitturm im Arenberg­
park wurde unter anderem für Siemens Halske produziert.

Sie müssen sich vorstellen, es gibt für die Flaktürme keine Baupläne. Es wurden 1944 zwar Bau­
pläne eingereicht, die waren aber als „Geheim“ eingestuft. Kopien davon liegen im Staatsarchiv 
auf, sind aber leider unvollständig. Sie sind außerdem im Nachhinein eingereicht worden und es 
heißt natürlich auch noch lange nicht, dass alles was auf den Plänen ist ad1 auch so umgesetzt 
worden ist und ad2 bis heute nicht verändert wurde. Das bedeutet natürlich in weiterer Folge, 
dass diese Türme sehr gefährlich sind. Es sind viele Schächte offen, die vom elften Geschoß bis 
in den Keller gehen oder vom achten bis ins zweite und so weiter. Man muss sich wirklich suk­
zessive vorsichtig vorarbeiten. 

Die erste Aufgabe die wir hatten war, aufgrund dieser Planbasis digitale Pläne zu erstellen. Die­
se digitalen Pläne stimmen in Länge und Breite überein, es stimmen die Schächte überein und 

Blick von dem im Bau befindlichen Gefechtsturm zum Leitturm Arenbergpark, Bauhütten zwischen den Türmen, im Vordergrund der Holzplatz, 
rechts Kies- und Zementlager. Aufnahme der Baufirma Gottlieb Tesch vom 1. Juli 1943. Quelle: Ute Bauer, ebenda.
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man kann aus dem Plan herauslesen, wo Deckendurchbrüche und ähnliches sind. Das klingt 
zwar relativ einfach, hat aber im Endeffekt mit allen Begehungen und Nachbearbeitungen fast 
ein dreiviertel Jahr gedauert, weil auch von Anfang an Schäden eingetragen wurden. Man sieht 
hier zum Beispiel das Erdgeschoß im Arenbergpark, mit den Schäden nach einer Handgranaten­
explosion, die den Stiegenantritt zerstört hat. Dieser Schaden dürfte vom Ende des Krieges sein, 
wohl im April 1945. Wenn Sie sich jetzt die nächste Folie anschauen sehen Sie die Pläne, die im 
Staatsarchiv aufliegen. Die sind nicht wirklich vielsagend, man sieht hier ebenfalls das Erdge­
schoß. Nach der Bearbeitung sehen Sie viel mehr Details, hier dürfte zum Beispiel eine Sanitäts­
stelle gewesen sein, das sieht man auf dem Plan gar nicht, bzw. ist es anders umgesetzt worden 
als es ursprünglich geplant war. 

Wir haben hier auch jedes der acht Geschoße im Leitturm verzeichnet, es gibt insgesamt neun 
aber das neunte ist die sogenannte Panzerplatte also ein Geschoß das komplett mit Beton aus­
gefüllt ist. Es gibt nur einen Durchlass und zwar dieses Stiegenhaus mit Lift, das bis auf die von 
außen erkennbare untere Plattform führt. Hier muss man dann den Turm verlassen und von 
außen weiter auf die oberste Plattform steigen. Diese Platte war der Abschluss nach oben und 
mit einer Gasdrucktür gesichert, damit bei Bombenangriffen die Druckwelle nicht durch den 

Blick aus einem Wohnhaus am Arenbergring (heute Dannebergplatz) über die gesamte Baustelle im Arenbergpark, im Vordergrund der Leitturm 
mit Kies- und Zementlager, dahinter der Gefechtsturm. Aufnahme der Baufirma Gottlieb Tesch vom 15. Juli 1943. Quelle: Ute Bauer, ebenda.
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kompletten Turm durchfahren konnte. In diesem Bereich sieht man, dass es auch Gasschleusen 
gab, die aber mangelhaft waren. 

Weiters erkennt man hier insgesamt vier Stiegenhäuser im westlichen Bereich, die zu unter­
schiedlichen Höhen gereicht haben. Das Stiegenhaus eins zum Beispiel reicht vom Erdgeschoß 
bis in den sechsten Stock, zwei und drei gehen bis in den zweiten Stock und das Stiegenhaus vier 
bis in den dritten Stock. Da wurden Personen bereits aufgeteilt, denn es durfte ja nicht jeder in 
den Turm hinein. Von wegen die Zivilbevölkerung „kann da einfach kommen“, das war bestimmt 
nicht der Fall. Gewisse Stiegen durften nur von Verletzten benutzt werden, andere nur von der 
Luftwaffe oder anderen Armeeangehörigen, gewisse Bereiche nur von Müttern mit Kindern. Es 
gibt eigentlich nur eine Stiege die von der Zivilbevölkerung benutzt werden durfte, die führte in 
den kleinsten Luftschutzbereich, wo die Leute auf Schemeln am Gang gesessen sind. Die Ge­
stapo hatte zwei Büroräume dort und im Luftangriffsfall durfte sich die Zivilbevölkerung davor 
niederlassen. 

Hier noch ein paar Eindrücke vom Turm: Das dritte Geschoß war nur ein Technikgeschoß, da gab 
es zum Beispiel den Transformatorenraum. Es war normalerweise so, dass der gesamte Turm am 
städtischen Stromnetz hing. Mit relativ hoher Voltzahl ist der Strom bis in den dritten Stock in den 
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Traforaum geleitet worden und von dort wiederum auf 220 Volt runtergespannt worden. Es gab 
in beiden Türmen im Arenbergpark auch Dieselaggregate im Erdgeschoß, Keller im eigentlichen 
Sinn gab es in beiden Türmen nicht, es gab nur mit Wasser gefüllte Rohrkeller. Wenn das Strom­
netz also ausgefallen ist, ist im Erdgeschoß der Dieselmotor angesprungen auf den man manuell 
umgeschaltet hat. Im dritten Stock gab es auch eine Lüftungszentrale, hier wurde Luft mit einem 
Saug-Druckgebläse angesaugt und in ein Schachtsystem gepumpt, von wo es mit einem leichten 
Überdruck in jeden Raum gedrückt wurde. Es war auch vorgesehen eine Filteranlage einzubauen, 
die wohl aus Geldmangel nie installiert worden ist. Am Flughafen Berlin-Tempelhof hat sich eine 
vergleichbare Anlage bis heute erhalten. Genauso wie der Lift für das E-Messgerät am Dach, der 
Absenkschacht ist vorhanden, aber da steht heute noch das Baugerüst drinnen. Er war geplant 
und genehmigt, aber wie gesagt, es war nicht genug Geld da um ihn einzubauen. Toilettanlagen 
gab es einige, aber die waren sehr gering dimensioniert. Auch das ist ein Nachweis dafür, dass nie 
geplant war hier viel Zivilbevölkerung herein zu bringen. 

Hier sieht man jetzt das Stiegenhaus eins, dass vom Erdgeschoss bis in den sechsten Stock 
reicht. Es sind auch noch Beschriftungen vorhanden wie „Rasch gehen!“, „Nicht stehen blei­
ben!“, „Schutzraum“ oder „3. Stock“, es gab also ein gewisses Leitsystem, das natürlich auch 
zur Selektion gedient hat, denn man durfte nicht überall hinein. Auch hier im 4. Stock geht es 
in Richtung Schutzraum, wobei hier die Gestapo und die NSDAP als Parteiorganisation unter­
gebracht war und man wieder nur die Möglichkeit hatte, am Gang zu sitzen. Ebenso im fünf­
ten Stock, wo Büros der Luftwaffe untergebracht waren. Im sechsten Stock allerdings, wo 
relativ viel Platz gewesen wäre, wurde für Siemens & Halske produziert. Da sind auch wäh­
rend den Luftangriffen Maschinenteile gebaut worden. 

Hier sieht man den Ausgang auf die Plattform im achten Stock, Viktor Otte, eine Firma aus 
Wien, hat diese Luftdrucktüren gebaut. Im Hintergrund sehen Sie den Lift, und zwar den ein­
zigen Lift im Haus, er war fast ausschließlich für Truppentransporte gedacht. Und das ist auch 
das einzige Stiegenhaus das von ganz unten bis ganz oben reicht. Das soll nur als grober Über­
blick dienen, denn eigentlich geht es heute um die Graffiti.

„Graffiti“ ist ein Oberbegriff für Auf- bzw. Abtragende Verfahren von Schriften auf Oberflä­
chen. Das erste Mal, und das ist für mich das spannende, wurde dieser Begriff in der Archäo­
logie verwendet. Und zwar hat 1856 ein klassischer Archäologe begonnen die Schriften in 
Pompeji, die Sie bestimmt alle kennen, systematisch aufzunehmen und zu katalogisieren. 
Diese Person war auch die erste, die den Begriff Graffiti verwendet hat, bzw. ihn erfunden 
und wissenschaftlich definiert hat. Das zeigt auch schön, dass Archäologie nicht nur bedeutet 
mit dem Pinsel irgendwo zugange zu sein, das machen wir natürlich auch, aber dass wir uns 
auch mit anthropologischen Fragestellungen auseinandersetzen. Für uns ist der Mensch 
wichtig und da gehören eben auch Schriftquellen dazu, die wir als Archäologen sichern. Nicht 
unbedingt interpretieren, aber sichern. Wenn man weitergeht, ist ein Graffiti eine spontane, 
inoffizielle, private Schriftquelle. Das heißt, es unterscheidet sich von den Schildern, die wir 
vorhin gesehen haben, wo „1. Stock“ und „Bitte weitergehen“ draufsteht. Denn die sind ja 
gewollt gewesen. Bei Graffiti geht es eher um private Kritzeleien, wo Leute vielleicht aus Lan­
geweile etwas an eine Wand schreiben. Das ist deswegen so wichtig, weil das überhaupt nicht 
die offizielle Geschichtstradition repräsentiert. Also nicht was zum Beispiel am 14.7.1944 in 
Wien passiert ist, sondern dass die Resi schreibt, dass sie am 14.7.1944 im Flakturm war. Das 
Spannende daran ist, dass wir nicht wissen wer die Resi war, wir wissen nicht wo sie gewohnt 
hat, aber wir wissen, dass sie zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort war. 
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Im Leitturm im Arenbergpark, also im kleineren Turm, war der Großteil der Graffiti mit 
Bleistift auf Ziegel geschrieben. Einige waren mit Kreide auf Stahlbeton geschrieben, wobei 
die Kreide rot, schwarz und blau war. Insgesamt waren es 52 Zeichnungen, 22 Kalkulati­
onen, 238 Graffiti in diversen Sprachen und natürlich auch mit diversen Inhalten. Wie Sie 
sich wahrscheinlich vorstellen können ist Bleistift auf Ziegel nicht sehr haltbar. Das bedeu­
tet, wenn jemand drüber malt sieht man davon nichts mehr und wird es auch nicht mehr 
sehen. Außer man macht sich die Mühe, analysiert die Farben und entfernt diese mit einem 
passenden Lösungsmittel. Wenn man mit so einem Vorschlag allerdings zum Denkmalamt 
kommt, weiß ich nicht ob die so begeistert sind. Das macht die ganze Sache natürlich auch 
so diffizil. Deswegen haben wir alles dokumentiert, Sie können sich das draußen in der 
Ausstellung noch einmal anschauen. Wir haben die Interessanteren und Spannenderen für 
Sie mitgebracht, die wir auch umgezeichnet haben, damit sie für Sie besser zu erkennen 
und leichter zu interpretieren sind. 

Zur Aufschlüsselung der Graffiti: 71 waren leider aus den unterschiedlichsten Gründen 
nicht lesbar, 76 waren auf Deutsch, 21 auf Italienisch, 20 auf Französisch und 8 in Tsche­
chisch bzw. Slowakisch, ebenfalls 8 in Serbokroatisch, 5 Russisch/Ukrainisch und jeweils 
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eines in Ungarisch und Spanisch verfasst. Hier 
sehen Sie zum Beispiel Kreide auf Stahlbeton. 
Was Sie sehr gut lesen können ist „Vive la“ und 
darunter steht dann auch noch „France“. Hier 
kommt noch die zweite Ebene, nämlich die Bot­
schaft, dazu. „Vive la France“ ist heute ein ziem­
lich geläufiger Ausdruck, damals war das aber 
ein gewisser Akt des Widerstandes. Wenn man 
darauf gekommen wäre wer das geschrieben 
hat, hätte die Gestapo da zumindest einmal in­
tensiv nachgefragt. Das heißt, es ist mehr als 
Kreide an der Wand, es war eine Form des Wi­
derstandes und sehr gefährlich. Deswegen sind 
diese Graffiti, zumindest in Österreich, einzigar­
tig und auch europaweit gesehen sehr bedeu­
tend. 

Publikum
Und es kann nicht sein, dass die im Nachhinein dort 
angebracht worden sind? 

Mag. Thomas Pototschnig
Die Wahrscheinlichkeit, dass das im Nachhinein 
angebracht worden ist, ist sehr gering. Es gibt zum 
Beispiel auch keinen Nachweis für irgendwelche 
Schmierereien aus den 1980er Jahren. Die gibt es 
in anderen Flaktürmen, aber dieser Turm ist 1945 
besenrein gemacht und anschließend gesperrt 
worden. Und wenn man den Inhalt betrachtet ist 
es auch eher unwahrscheinlich. Gut, „Vive la Fran­
ce“ wird auch heute noch verwendet, aber ein 

Ausspruch wie „Laval, große Scheiße“ ist da schon etwas Anderes. Wer weiß 1980 noch, wer 
Laval war? Und warum schreibt man das auf eine Betonwand? Noch dazu in einer Schrift, die in 
den 80ern nicht mehr verwendet wurde. Das bedeutet, die Wahrscheinlichkeit, dass sie aus der 
Nutzungszeit des Turms stammen, ist sehr hoch. Was auch noch spannend ist, - eigentlich wollte 
ich das erst zum Schluss bringen - ist die Verteilung der Sprachen. Die Herkunft der Zwangsar­
beiter in diesem Flakturm entspricht den Sprachen, die diese Funde beinhalten. Das ergibt dann 
natürlich schon einen gewissen Sinn. Und wenn ich alle Quellen zusammenführe, ist es schon 
relativ sicher, dass die Graffiti aus der Zeit des Nationalsozialismus stammen. 

Um nochmal auf den Ausspruch „Laval, große Scheiße“ zurückzukommen: Sie wissen sicher alle, 
Pierre Laval war die Marionette der Nazis im Norden Frankreichs, im besetzten Frankreich na­
türlich, und es gibt hier noch eine zweite Inschrift die lautet „Laval au Poteau“, also quasi „Laval 
an den Galgen“ und zwar in derselben Schrift. Es handelt sich hier um Betonwände. Und um hier 
Aufputzelektronik montieren zu können, hat man kleine Flächen aufgestemmt und mit Holz­
klötzen versehen, worauf dann die Elektrik montiert worden ist. Im Turm war ein Mann, der sich 
immer wieder auf diesen Holzklötzchen verewigt hat. Und wir hatten das Glück, das eines dieser 
Holzstücke hinter einem Schalter war. Den Schalter gibt es nicht mehr, er ist im Laufe der Zeit 
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verputzt und die Schrift überdeckt worden. Das heißt wir haben hier ein Schichtverhältnis denn, 
und das macht mich als Archäologen wieder glücklich, zuerst war die Betonwand da, dann das 
Holzklötzen, dann die Schrift und dann der Verputz. Insofern ist es nicht mehr von der Hand zu 
weisen, dass das aus dieser Zeit stammt. Und dann beginnt man natürlich die Schriften zu ver­
gleichen, und diese kommt einige Male vor. Was uns allerdings fehlt ist sein Name in einer 
Zwangsarbeiterdatenbank. 

Publikum
Ist das verfolgt worden? Ich meine, wenn er zuerst an der Hauptstiege schreibt und dann woan-
ders arbeitet kann man doch sicher herausfinden wer das ist?

Mag. Thomas Pototschnig
Nicht unbedingt. Das ist eigentlich auch ein Thema, das ich erst später ansprechen wollte, aber 
ich finde das ohnehin viel spannender wenn man zwischendurch auch ein bisserl diskutiert. Sie 
müssen sich vorstellen, dass diese Flaktürme ausschließlich von Zwangsarbeitern errichtet wur­
den. Geplant wurden sie von Friedrich Tamms, einem deutschen Architekten, der sehr erfolg­
reich Düsseldorf wieder erbaut hat und, obwohl er ein sehr stark belasteter Nazi war, 1963 auch 
einen Ehrendoktor dafür bekommen hat. Die bauausführende Firma war Gottfried Tesch aus 
Wien. Diese hat eigentlich nur das Baubüro betrieben, es waren 700 Zwangsarbeiter notwen­
dig, um den Leitturm Arenbergpark zu bauen. Sie wurden hauptsächlich als Eisenbieger einge­
setzt, als Gerüstbauer, Betonierer oder Elektriker. Von der Flakturmbaustelle im Arenbergpark 
wissen wir, dass es im Winter 43/44 für die Eisenbieger keine Handschuhe gab und es dadurch 
natürlich viele Verletzungen der Epidermis gab, da die Oberhaut am kalten Eisen picken geblie­
ben ist und sich abgezogen hat. Da gibt es einige Berichte darüber von Zwangsarbeitern selber.

Publikum
Waren die Zwangsarbeiter dort auch untergebracht?

Mag. Thomas Potoschnig
Nein, die Zwangsarbeiter waren dort nicht untergebracht, sondern im Lager Freihaus. Das 
Freihaus kennen Sie bestimmt alle, das ist die heutige Bibliothek der TU mit der Eule drauf. Das 
Freihaus war ein sozialer Wohnbau aus dem 18. Jahrhundert mit mehreren Höfen. In einem 
dieser Höfe gab es Baracken, das war dann das sogenannte „Lager Freihaus“. 

Weiters waren sie am Pater-Abel-Platz, das ist der heutige Friedrich-Engels-Platz im 20. Bezirk, 
untergebracht. Wenn Sie sich den vor ihr inneres Auge rufen, dort gibt es vor der Floridsdorfer 
Brücke auf der linken Seite einen Gemeindebau mit einem Uhrturm. Und dahinter gibt es einen 
jüngeren Teil, der in den 60ern gebaut wurde. Und genau dort waren früher relativ viele, also 
bestimmt über 56 Baracken für Zwangsarbeiter, also quasi das Hauptlager. 

Dann gab es noch das Lager Sportplatz, ich weiß jetzt nicht genau wie der Sportplatz heißt, aber 
auch in der Brigittenau, bei der Forsthausgasse. Das ist auch jetzt noch ein Sportplatz wo sich 
früher vier Baracken befunden haben. Ein weiteres Lager mit ca. acht Baracken war das soge­
nannte Lager „Schleuse“, das ist am Brigittenauer/Nussdorfer Sporn, bei der Otto-Wagner-Brü­
cke, wo heute die Stadt Wien ihren Bodenbelagslagerplatz hat. Das sind die Lager, die wir aus 
den Quellen kennen, insgesamt gab es um die 170 Zwangsarbeiterlager in Wien. 

Auch hier ums Eck‘ war gleich eines, auf der Landstraßer Hauptstraße 123, da mussten ukrai­
nische Zwangsarbeiterinnen im Hinterhaus für Siemens Halske Widerstände produzieren. Das 
wissen wir aus dem Grund, weil wir einen Aufruf gestartet haben und sich einige Frauen unab­
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hängig voneinander gemeldet und das so angegeben haben. Das erkennt man auf keinem Luft­
bild. Bis jetzt haben sich sechs oder sieben Frauen gemeldet, die dort gearbeitet haben und wir 
wissen auch, dass sie während der Luftangriffe im Flakturm produziert haben. 

Publikum
Sind die Graffiti im Turm gleichmäßig verteilt? Oder gibt es Orte wo man mehrere gefunden hat?

Mag. Thomas Pototschnig
Ja, natürlich. Den Hauptteil haben wir im fünften Stock gefunden, das ist aber deswegen so, weil 
der fünfte Stock nie ausgemalt wurde. Der vierte Stock ist wahrscheinlich 1944 ausgemalt wor­
den, dort hat man fast gar nichts gefunden. Im ersten Stock ist teilweise ausgemalt worden, im 
dritten Stock gibt es fast gar nichts, weil das nur ein Betriebsgeschoß war. Einige haben wir noch 
im sechsten Stock und relativ viele im Erdgeschoß. Das hängt aber auch mit der Befundung zu­
sammen, was auf einer weißen Wand de facto unmöglich ist. Es gibt zwar einige Ritzungen, aber 
mehr findet man leider nicht. 

Publikum
Und das war verschleppte Zivilbevölkerung oder waren das auch Kriegsgefangene? 

Mag. Thomas Pototschnig
Sowohl als auch. Die italienischen Zwangsarbeiter galten als Kriegsgefangene ab 1944. Soweit 
wir wissen waren im Leitturm im Arenbergpark Italiener, Franzosen, Tschechen Ukrainerinnen, 
Serben sowie Sowjetbürger. Die Sowjetbürger waren Kriegsgefangene, die teilweise aus Maut­
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hausen gekommen sind und auch wieder dorthin geschickt wurden, wenn sie arbeitsunfähig 
waren. Die Urkrainerinnen waren vorwiegend Zivilbevölkerung, die aufgegriffen und mitge­
nommen worden sind. Das war auch bei den Franzosen so, da gibt es ziemlich viele Berichte. Die 
sind zum Beispiel im Zug gesessen und auf einmal ist ein SS-Offizier durchspaziert und hat Leute 
ausgewählt, die dann für ein Jahr oder länger als Zwangsarbeiter arbeiten mussten. 

Da gab es eine gewisse Lagertektonik oder überhaupt eine gewisse Schichtung. Die Zwangsar­
beiter waren ja nicht nur bei der Errichtung des Turmes beteiligt. Es gab die Gruppe derer, die 
den Turm errichtet haben, die Gruppe derer, die in dem Turm gearbeitet haben und dann noch 
die Gruppe, die für die Luftwaffe arbeiten mussten. Russische Kriegsgefangene waren dazu ein­
geteilt im Gefechtsturm die Kartuschen der 12,8 cm Geschoße einerseits in den 12. Stock hin­
aufzutragen, andererseits zu laden, die heißen Kartuschen aus den Geschoßen zu einem Loch 
befördern und wieder in den Keller zu schicken. Das war eine unheimlich gefährliche Arbeit. Sie 
hatten meist nur so kleine Asbestfetzen, die Geschoße waren 50 kg schwer und kamen mit ca. 
150 C° raus, das heißt die hatten immer wieder schwere Verbrennungen. Das wissen wir vor 
allem von Luftwaffenhelfern, Herbert Z. hat in einem Zeitzeugen Interview gesagt „Alles was 
hinaufgeschossen worden ist, ist irgendwann auch wieder runtergekommen“. 

Die russischen Kriegsgefangenen hatten keine Helme, das heißt es gab wirklich schwere und 
auch tödliche Kopfverletzungen. Die Lebenserwartung war also sehr, sehr gering. Vor allem für 
die Leute, die aus dem KZ gekommen sind, hier arbeiten mussten und dann zurück ins KZ ge­
bracht und vergast worden sind. Hatten sie das „Glück“ zu überleben, sind sie sofort nach der 
Befreiung durch die Sowjetarmee bis zu 25 Jahre in den Gulag gekommen. Deswegen ist die 
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Quellenlage zu dieser Opfergruppe ganz schlecht. Wir wissen zwar wie viele in Mauthausen 
vergast worden sind, wir wissen wie viele umgebracht oder hier zu Tode gekommen sind, aber 
wir haben kaum Zeugenaussagen. Denn die, die es überlebt haben, sind dann meistens irgend­
wo anders verstorben, im Gulag wahrscheinlich. Bei den Zwangsarbeitern war es halt leider 
auch so, dass sie sehr schlecht ausgerüstet waren. Dafür gab es schlichtweg nicht genug Geld. 

Einer der bekanntesten Zwangsarbeiter ist Milo Dor, Schriftsteller aus Neusatz (Novi Sad). Er 
musste am Leitturm Esterhazypark Zwangsarbeit verrichten, war dort einer der Betonierer. 
Sie haben ohne Atemschutz Zement gemischt, daraus resultiert eine Krankheit, die die Men­
schen oft bis an ihr Lebensende quält, nämlich eine Staublunge. Milo Dor hat sich zum Bei­
spiel durch die Arbeit und die Kälte seine Knie komplett ruiniert und war seitdem auf Gehhil­
fen angewiesen. 

Diese Menschen mussten in sehr kurzer Zeit hohe Arbeitsleistung bei extrem schlechter Ernäh­
rung erbringen. Das führte natürlich zu Langzeitschäden, die sie bis an ihr Lebensende mitgetra­
gen haben aber nie dafür entschädigt wurden. Zum Thema Entschädigung: Die Leute sind zwar 
bezahlt worden, zwischen einer und fünf Reichsmark pro Tag, aber das perfide daran war, dass 
sie ihre Unterkunft in der Baracke bezahlen mussten. Letztendlich sind sie mit ein paar Reichs­
pfennig pro Tag heimgegangen und waren „versichert“, obwohl nie bekannt wurde, dass die 
Versicherung jemals auch nur eine Reichsmark für einen Zwangsarbeiter ausgegeben hätte. 

Wenn man das Glück hatte Franzose zu sein, konnte man nach einem Jahr heimgehen oder hat 
Urlaub bekommen. Die meisten sind aber natürlich aus dem Urlaub nicht wiedergekommen 
sondern in den Untergrund abgetaucht. Wenn man Italiener, Russe oder Ukrainer war, war die 
Lebenserwartung ganz gering. Gegen Ende des Krieges auf der Augartenbaustelle reden wir 
hier von drei bis dreieinhalb Monaten. Und wenn sie sich dann überhaupt nicht mehr bewegen 
konnten sind sie nach Mauthausen deportiert worden. 

Bei den Franzosen ist es so, dass wir die Geschichten einiger Personen wirklich sehr gut nach­
vollziehen können. Die sind zum Beispiel verhaftet worden und in das Oflag XVII A nach Edel­
bach gekommen, das ist der heutige Truppenübungsplatz in Allentsteig, ein Offizierslager für 
französische Offiziere. Diese Offiziere, die nach der Genfer Landkriegskonvention nicht arbeiten 
durften, hatten gewisses Personal dabei, also Leute, die keine Offiziere waren. Wenn man dort 
irgendetwas angestellt hat und kein Offizier war, ist man auf die Flakturmbaustelle geschickt 
worden. Es gibt einen speziellen Mann, der hat jede Flakturmbaustelle in Wien „besucht“, ist 
dann wieder ins Oflag XVII A gekommen, beim großen Ausbruch der Offiziere entkommen und 
zu Fuß zurück nach Frankreich gegangen. Wir haben auch einen italienischen Zwangsarbeiter 
ausfindig machen können, von dem wir im Flakturm eine Postkarte gefunden haben. Darauf hat 
seine Frau geschrieben, dass er Vater geworden ist. Das Spannende ist, dass die Karte auch über 
das Lager in Edelbach gekommen ist, wo auch wenige italienische Offiziere mit ihren Nicht-Offi­
zieren interniert waren. Diesen einen haben wir später gefunden und er hat uns berichtet, dass 
er auf einem Kriegsschauplatz irgendwo am Balkan verhaftet worden ist, dann ins Oflag XVII A 
gekommen ist und, weil dort leider zu wenig Platz war, direkt zur Flakturmbaustelle im Augar­
ten verlegt wurde. Dort hat er eben erfahren, dass er Vater ist und das war seine Motivation um 
zu überleben. Um noch kurz eine Frage von vorhin zu beantworten, im Leitturm Arenbergpark 
haben im sechsten Stock hauptsächlich die Seitz Werke produziert. Sie haben Asbestprodukte, 
Filter mit Aktivkohle und kleine Maschinenbauteile produziert. Weiters hat die Firme Siemens 
Halske auf der Landstraßer Hauptstraße Widerstände produziert und wir wissen, dass im Leit­
turm im sechsten Stock während der Luftangriffe von ZwangsarbeiterInnen weiterproduziert 
wurde. 
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Kommen wir jetzt aber wieder zurück zu den Graffiti. Es wurde auch Deutsch gelernt, man fin­
det immer wieder Notizen und Übersetzungen auf Ungarisch oder Französisch in den Flaktür­
men um Deutsch zu verstehen. Interessant sind dann natürlich Notizen wie „Cément“, also Ze­
ment auf Französisch, was wiederum Rückschlüsse auf die Tätigkeit zulässt. Natürlich gab es 
auch Zivilbevölkerung in den Türmen, die nicht mit dem Nationalsozialismus einverstanden 
waren. Auch da gibt es immer wieder Unmutsäußerungen, die bekannteste ist wohl mit Kreide 
auf einer Toilette gefunden worden und lautet „50 Weiber am Stock und nur ein Scheißhaus“. 
Das sagt auch ziemlich viel über die Situation in dem Turm aus. 

Im fünften Stock gab es einen Raum, den sehen Sie hier, wo es massive Brandeinwirkung gege­
ben hat. Man sieht es an den massiven Abplatzungen an der Decke und an den Stellen, wo auch 
der Ruß schon wieder verbrannt ist (Ruß verbrennt bei ungefähr 750 °C). Wir haben daraufhin 
beschlossen uns den Raum einmal genauer anzusehen und eine Sondierung zu machen. Das ist 
die Fläche, die wir herausgenommen haben: Man sieht die Kistenböden von verbranntem Holz 
mit relativ viel Material dazwischen. Es handelt sich dabei um Sanitätsmaterial wie Metallschie­
nen zum Fixieren von Knochenbrüchen, Zinkoxidsalbe sowie Mullbinden und ganze Packen von 
unbeschriebenen Erste-Hilfe-Protokollen. Wir gehen also davon aus, dass es sich hier um einen 
Lagerbereich im fünften Stock handelt. 
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Publikum
Ich nehme an zur Brandursache kann man nichts sagen?

Mag. Thomas Pototschnig
Jein. Wir haben das Archivmaterial in Wien durchforstet, aber zu diesem Brand nichts gefun­
den. Das kann jetzt zwei Dinge bedeuten. Zum einen war es zu dem Zeitpunkt noch nicht klar, 
ob die Feuerwehr wieder Feuerwehr wird oder Polizei bleibt, zum anderen ist nicht klar, ob die 
Feuerwehr überhaupt dort war. Es dürfte auf jeden Fall nach dem Krieg passiert sein, denn wir 
haben private Kisten gefunden, unter anderem auch einen österreichischen Offizierssäbel mit 
einer ziemlich verbogenen Spitze und aufgebrochene Schlösser. Wir gehen also aktuell davon 
aus, dass nach Kriegsende jemand hier die Kisten aufgeknackt, durchsucht und dann eben den 
Raum in Brand gesteckt hat. Wir wissen es aber nicht genau, das ist nur das Anbieten einer Er­
klärung. In der Archäologie sind die Funde allein jetzt gar nicht so wichtig, meistens ist es der 
Befund mit dem Fund gemeinsam. Der Befund beschreibt wie ich es gefunden habe und was ich 
daraus erfahren kann, der Fund ist das, was ich herzeige. Hier war es so, dass wir die Fundstücke 
gesammelt im sechsten Stock gefunden haben. So viel also zum Thema besenrein. 

Irgendwann zwischen dem Ende des Krieges und der ersten großen Aufarbeitungswelle im Jah­
re 1946 ist dieser Turm wirklich besenrein gemacht worden. Das heißt alles, was irgendwie 
„Klumpert“ war, ist in einen Raum in die Ecke geschoben worden. Dieser Haufen ist von Künst­
lern entdeckt worden, die haben das ganz schön gefunden und sich ein paar Sachen mitgenom­
men. Dann ist das alles über das Denkmalamt gegangen, die wiederum haben iFAG1 geholt, wir 
haben dann diesen Haufen zerlegt und Fundstücke sichergestellt. Wobei wir hier die archäolo­
gischen Funde von papierenen Dokumenten getrennt haben. Das macht man bei Grabungen 
normalerweise nicht, aber in diesem Fall war es notwendig, da die Dokumente eine andere Art 
von Aufarbeitung benötigen. Auf die Dokumente möchte ich jetzt auch gar nicht eingehen, das 
wäre von der Zeit her eine eigene Vorlesung.

Das Funkspektrum geht quer durch die materiellen Gruppen wie man sich das erwartet, ange­
fangen bei Patronenhülsen, im Zwangsarbeiterkontext stehen überwiegend Medikamenten­
schachteln, Beipackzettel und Hygieneprodukte. Es ist wirklich so, dass wir diese Sachen relativ 
sicher den Zwangsarbeitern zuordnen können und es sich immer um Produkte zum Thema Hy­
giene, Gesundheit oder allgemein gesagt um rare Produkte handelt, die man in Wien damals 
eigentlich nicht bekommen hat. Die Funde konnten drei großen Gruppen zugeordnet werden, 
nämlich der Gruppe der Zwangsarbeiter, der Gruppe der Zivilbevölkerung und der Gruppe der 
Turmbesatzung. Die Zwangsarbeitergruppe ist sehr klein, es sind sehr wenige Funde, zur Zivil­
bevölkerung gehören doch einige und zur Besatzung relativ viele. Die Turmbesatzung hat nicht 
im Turm gewohnt, aber sie war rund um die Uhr vor Ort. Es gab Baracken zwischen den Türmen, 
aber es war immer eine Mindestbesatzung im Turm. Das heißt die waren eben von 1943 bis Mai 
1945 vor Ort. Wenn man sich die Herkunftsorte der Funde anschaut, haben wir italienische, 
französische und tschechische Funde, Sowjetunion und Ukraine ist nicht nachgewiesen. Das ist 
aber klar, weil es vor allem in der Nutzungsphase keine Kriegsgefangenen und ukrainische 
ZwangsarbeiterInnen im Leitturm gab. Wir wissen es aber aus dem Gefechtsturm. Diese Grup­
pe ist einfach nicht für Tätigkeiten im Leitturm eingesetzt worden. 

1  Interdisziplinäres Forschungszentrum Architektur und Geschichte
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Publikum
Was ist dann mit den Gefangenen im Arenbergpark passiert? Das muss ja bekannt gewesen sein. 
Gibt es da Informationen von der Zivilbevölkerung? Was wissen die, was haben die gewusst, was 
sollten sie wissen?

Mag. Thomas Pototschnig
Ja, es muss natürlich Wissen darüber gegeben haben. Sie müssen sich vorstellen, laut letzten 
Hochrechnungen gab es im sogenannten Deutschen Reich 23 Millionen Zwangsarbeiter. Das 
war ja nichts, was man nur im dritten Bezirk bzw. im Arenbergpark gesehen hat. Mit 170 Lagern 
in Wien, natürlich zeitversetzt, aber mit bestimmt 140 Lagern zu Spitzenzeiten, kann man da­
von ausgehen, dass allein in Wien 100.000 Zwangsarbeiter zur gleichen Zeit waren. 

War man französischer Zwangsarbeiter, konnte man am Wochenende ins Kino gehen oder zum 
Beispiel auch mit der Straßenbahn fahren, das heißt die Leute konnte man ganz einfach sehen. 
Russische Kriegsgefangene sind im Block quer durch Wien getrieben worden. Vor allem ab Juni/
Juli 1944 sind ganz viele ungarische Juden, die Zwangsarbeit leisten mussten und hauptsächlich 
in Favoriten oder Simmering untergebracht waren, quer durch die Stadt geschickt worden. Also 
ja, es muss das Wissen darum geben haben. Von den Türmen im Arenbergpark gibt es wirklich 
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nur ganz wenige Fotos, es gibt ein paar von der Firma Gottlieb Tesch, die irgendwie über 1000 
Ecken im Strabag Firmenarchiv gelandet sind, das hat nichts mit der Firma Strabag zu tun, aber 
die Fotos liegen nun eben dort. Da gibt es ein paar Fotos um den Baufortschritt zu dokumentie­
ren, das sind eigentlich die einzigen Fotos, die qualitativ sehr hochwertig sind. Es gibt von einem 
Unbekannten - wir wissen leider nicht wer es war - im österreichischen Staatsarchiv Handskiz­
zen. Wir haben einen Aufruf für Zeitzeugen gemacht, im Zeitraum von 2007 bis 2010, aber es 
gibt kaum Zeitzeugen die sich an die Bauphase erinnern können. Die jetzt auch noch dort woh­
nen, vor allem. Zeitzeugen unter den Zwangsarbeitern zu finden ist um einiges einfacher, da es 
hier spezielle Organisationen gibt. Eben auch französische und italienische Organisationen, die 
wissen wo diese Menschen wohnen. Da kommt relativ viel zurück. Was wir vor allem haben sind 
Personen, die damals noch Kinder waren und sich schlaglichtartig an gewissen Sachen erinnern. 

Publikum
Und warum sind die Flaktürme gerade an diesen Orten gebaut worden?

Mag. Thomas Pototschnig
Momentan geht die Forschung davon aus, dass der Grund die Nähe zu Lagerplätzen und Ver­
kehrsadern war. Für die Baustelle im Arenbergpark sind Zement und alles andere was notwen­
dig war über den Donaukanal gekommen. Wo heute die Anlegestelle auf ungefährer Höhe des 
Kunsthauses ist, war früher ein langgestreckter Hafenbereich. Das Baumaterial ist mit Schiffen 
und Schleppkähnen angekommen, auf eine Feldbahn umgeschlagen und über die Wassergasse 
in den Arenbergpark gebracht worden. 

Im sechsten und siebenten Bezirk, also Stiftgasse und Esterhazypark hat es Straßenbahnschie­
nen gegeben, sogar bis in die Stiftskaserne hinein. In diesem Fall ist das Material vom West­
bahnhof gekommen. Im Augarten war wahrscheinlich der Nordwestbahnhof ausschlaggebend, 
es hat nämlich eine Straßenbahnlinie vom Nordwestbahnhof direkt zum Augarten gegeben. Dort 
gab es eine große Schottergrube und von dort nochmal eine kleine Feldbahn zum Leitturm. 

Publikum
Das heißt, der Hauptzweck war nicht die Verteidigung durch die Flaktürme sondern die „Produk-
tionsstätte Flakturm“? 

Mag. Thomas Pototschnig
Der Hauptzweck war wahrscheinlich propagandistisch. Verteidigungstechnisch wusste die nati­
onalsozialistische Führung bereits 1943, dass diese Türme für eine Verteidigung irrelevant wa­
ren. In Wien gab es mehrere Dutzend Flakstellungen, die in zwei Ringen angeordnet waren. 
Man hätte die Flakstellungen de facto auch im Augarten auf den Boden stellen können. 

Publikum
Ich habe gelesen, dass die Turmpaare ein ungleiches Dreieck um die Innenstadt bilden und somit 
die Innenstadt und die historischen Bauten schützen sollen. 

Mag. Thomas Pototschnig
Ja, aber auch das hätte ich vom Boden ausmachen können. Zum Beispiel beim Belvedere, dann 
wäre es ein ähnliches Dreieck gewesen. Es gibt da die unterschiedlichsten Theorien. 
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Publikum
Naja, aber es ging doch darum möglichst hoch zu sein, damit man die Bomber auch erreicht. 

Mag. Thomas Pototschnig
Die sind auf 23.000 Fuß geflogen, die Flak hat auf 23 Kilometer geschossen. Das heißt, die Flug­
zeuge hätten auf 60.000 Fuß fliegen können und die Flak hätte sie treffen können. Es macht 
nicht wirklich Sinn solche Türme zu bauen. In Hamburg hat es zwei Turmpaare gegeben, in Ber­
lin ein Turmpaar und zwei Typ I Türme. Aber auch dort hätte man sie zum Beispiel einfach in den 
Tiergarten stellen können. 

Publikum
Aber sollte man bei den Nazis die Bedeutung von Dreiecken und ähnlichen Symbolen nicht außer 
Acht lassen? Die waren doch, besonders Hitler, sehr auf solche Dinge fokussiert?

Mag. Thomas Pototschnig
Die Flak trianguliert und vermisst. Sie braucht zwei Winkel und eine Standlinie um einen Punkt 
am Horizont definieren zu können. Bei einem 6 Meter Messgerät habe ich sechs Meter als Basis 
und durch die Optik an den beiden Enden der Basis zwei Winkel, die ich ablesen kann. Und so­
mit weiß ich, wo der Punkt am Himmel ist. Wenn ich das von zwei Türmen anvisiere und weiß, 
wie lange die Basis zwischen den Türmen ist, weiß ich auch wo der Punkt und wie die Distanz 
ist. Das ist der Grund warum sie im Dreieck stehen und alle Plattformen auf einem Nullniveau 
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sind; das heißt, alle Plattformen sind auf der gleichen Höhe. Das hat mit dem einfacheren Be­
rechnen des Zieles zu tun, wenn die Türme im Dreieck stehen. 

Und wenn man vermisst - Artilleristen vermessen sehr gerne -  arbeitet man meist mit zwei 
Winkel und einer Standlinie. Mit etwas geometrischem Verständnis kann man Sinus- und Kosi­
nussätze rechnen. Es gab ja auch Pläne, die Türme viel weiter auseinander zu rücken, so wurden 
der Prater, die Rossauer Kaserne die Schmelz als mögliche Standorte angedacht.

Publikum
Und gibt es nicht auch einen unfertigen Turm in Floridsdorf?

Mag. Thomas Pototschnig
Nein, das ist kein Flakturm sondern ein Hochbunker, der nie fertiggestellt worden ist. Die Nati­
onalsozialisten haben nach den beiden Türmen des Bautyps I gelernt, dass man die Flakge­
schütze von den Messeinrichtungen trennen muss. Die Messgeräte waren damals schon so 
präzise, dass sie bei Erschütterungen der Geschütze große Fehlmessungen durchführten. Wenn 
geschossen worden ist, war die Messung falsch. Der Bau des Hochbunkers hat nach dem Bom­
benangriff am 16.6.1944 begonnen, das erste Foto gibt es vom 9.8.1944, wo man die Baugrube 
sieht. Er wurde erst so spät begonnen, man hätte ihn aufgrund der nicht mehr vorhandenen 
Wirtschaft, und aufgrund des Mangels an Baumaterial realistisch betrachtet nicht fertig bauen 
können. Zum Schutz der Industrieanlagen in Floridsdorf hätte auch eine weitere Flakbatterie 
am Boden dienen können. Außerdem sind auch die Dimensionen ganz anders. Der Gefechtsturm 
im Augarten hat 3,20 Meter Mauerstärke, der Bunker hat rund 1,60 Meter, er ist 8-eckig und 
nicht 16-eckig wie die Gefechtstürme des Bautyps III und entspricht damit einem Bunker aus 
der Zeit des Zweiten Weltkriegs. 

Gut, wieder zurück zu den Funden. Hier sehen Sie jetzt ein Schiffchen, ein Uniformgegenstand der 
zur Turmbesatzung gezählt werden kann, genauso wie eine Odeon- Schellackhülle. Die Schuh­
creme ist nicht eindeutig zuzuordnen, aber da sie im sechsten Stock gefunden wurde, ordne ich 
sie eher der Turmbesatzung zu. Zahnbürsten, ein Kleid Größe 38, also wahrscheinlich Zivilbevölke­
rung. Chlorodont ist ganz klar den Zwangsarbeitern zuzuordnen, ich sag ich anschließend auch 
warum. Fahrkarten für die „Wiener Linien“, also damals noch die „Wiener Stadtwerke – Verkehrs­
betriebe“, Superfilter von der Turmbesatzung mit Notizen über Entfernungsmessungen und Kor­
rekturmessungen, die man irgendwann auf die Zigarettenschachtel notiert hat. Darunter passend 
zu den Rauchwaren, sehen sie Zünder verschiedener Marken. Chlorodont ist eigentlich eine Mar­
ke, die es bis in die 70er Jahre auch im deutschsprachigen Raum gegeben hat. Es gibt auch andere 
Chlordont Packungen die so aussehen, aber es gibt keine einzige die in Lignano produziert worden 
ist. Deswegen kann man das sehr gut den Italienern zuordnen. 

Wir wissen aus Korrespondenz von italienischen, französischen und belgischen Zwangsarbei­
tern, dass es vor allem an Hygieneprodukten ganz stark gemangelt hat. Zwangsarbeiter hatten 
keine Wertmarken für Hygieneprodukte. Sei es jetzt Zahnbürsten oder Zahnpasta, Shampoo, 
Puder, Salben, all das durften sie nicht kaufen. Jetzt haben sie natürlich nach Hause geschrieben 
und vorwiegend solche Sachen geschickt bekommen. Das ist auch der Grund, warum die Dichte 
dieser Funde in den Türmen sehr hoch ist. Das hat man einfach bei sich getragen. Eine ver­
gleichbare Zahnpastapackung können Sie sich zum Beispiel in Berlin anschauen, in der 
Zwangsarbeitergedenkstätte im Osten der Stadt aber die ist irgendwo in Westdeutschland 
produziert worden. Das gleiche haben wir hier mit einer Salbe aus Frankreich, die wir somit den 
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französischen Zwangsarbeitern zuordnen können. Oder dieses Trockenshampoo, das sogar in 
einem Brief vorkommt. Wir haben parallel zu den Funden sehr viel über die Zwangsarbeit, sehr 
viele Briefe und Informationen gelesen und genau dieses Shampoo kommt darin vor. Ein 
Zwangsarbeiter hat seiner Familie geschrieben und sie gebeten, ihm neben Kleidung dieses 
Shampoo zu schicken. Ist ja auch am praktikabelsten, Trockenshampoo kann man gut einstecken 
und ganz einfach verwenden. 

Diese und ähnliche Funde haben wir im Flakturm gehabt. „Blocco per appunti“, man sieht leider nur 
mehr das Deckblatt und die Rückseite, ist eine italienisches Produkt. Es handelt sich um Größe A4, 
die DIN Formate hat es damals schon gegeben, und ist sehr oft als Briefpapier von italienischen 
Zwangsarbeitern verwendet worden. Auch sehr spannend ist Schach, Dame und Mühle auf Tsche­
chisch, das somit auch der Nachweis für tschechische/tschechoslowakische Zwangsarbeiter ist. 

Ich bin jetzt fast am Ende mit meinen Ausführungen, falls Sie weitere Informationen selber er­
arbeiten wollen, gibt es unsere Publikation „Erinnerungsort Flakturm: Der ehemalige Leitturm 
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im Wiener Arenbergpark“ im Phoibos Verlag, Herausgeberin ist Ute Bauer, Franz Pieler und ich 
haben mitgewirkt. Leider ist es momentan vergriffen, aber Sie finden es natürlich in gut sor­
tierten Bibliotheken. 

Dann das Standardwerk zu den Wiener Flaktürmen von Ute Bauer „Die Wiener Flaktürme im 
Spiegel österreichischer Erinnerungslandschaft“, hier ist 2015 die zweite Auflage erschienen 
und es ist im Handel erhältlich. 

Es gibt ein E-Journal, das Open Access ist, von der historischen Archäologie. Da finden Sie viele 
Artikel zu der Thematik, seit heute zufällig auch einen von mir. Dort finden Sie vor allem alles zu 
der Theorie zu den Graffiti und auf unserer Homepage www.if-ag.org finden Sie die komplette 
Literaturliste, also alles was bis heute von uns zum Thema Flaktürme erschienen ist. Das können 
Sie sich gerne ansehen, da sind auch weitere Fotos zu finden.

Publikum
Gibt es eigentlich auch eine Personenliste? Also eine Namensliste von Zwangsarbeitern, die hier 
gearbeitet haben? 

Mag. Thomas Pototschnig
Nein, eine Namensliste gibt es nicht. Es gibt natürlich Listen von Zwangsarbeitern bei den ein­
zelnen Zwangsarbeiterorganisationen. Und wir sind natürlich gerade dabei, alles zu sammeln. 
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit momentan, das ist working progress und wird auch noch 
einige Jahre dauern. Es gibt jetzt ein sehr großes Projekt zum Thema Zwangsarbeit zwischen 
Deutschland und Österreich, in Österreich leitet es Bertrand Perz, er ist Professor am Institut 
für Zeitgeschichte und in ganz vielen Kommissionen vertreten, also DER Kapazunder. Mit dabei 
ist auch Roman Fröhlich von der „Gedenkstätte Zwangsarbeiter“ in Berlin, der sich aber aus­
schließlich mit Wien beschäftigt. Von dort kommt auch die Zahl mit den 170 Lagern, das ist jetzt 
relativ gut gesichert und dazu soll auch nächstes Jahr eine große Publikation kommen. 

Publikum
Und der im Augarten hat dasselbe Schema gehabt? Mit den unterschiedlichen Stiegen und 
Stockwerken und so? 

Mag. Thomas Pototschnig
Der Leitturm, der kleinere ja, der hatte das. Das Hauptstiegenhaus und vier weitere Nebenstie­
genhäuser. Der Gefechtsturm nicht, der ist ein bisschen anders aufgebaut. Das ist eine 16-eckige 
Außenwand und drinnen ist dann nochmal ein kleinerer Turm. Das ist quasi der Treppenturm 
und dazwischen waren die Geschoßplatten eingehängt. In dem inneren Turm sind zwei gegen­
läufige Treppen, aber ohne System, was auch wieder ein Nachweis dafür ist, dass es nicht ge­
dacht war dort Zivilbevölkerung unterzubringen. 

Publikum
Wann haben Sie denn mit diesen Untersuchungen angefangen bzw. wie lange haben sie 
gedauert?

Mag. Thomas Pototschnig
Im Leitturm Arenbergpark haben wir im März 2006 angefangen, da sind wir vom Denkmalamt 
verständigt worden, das Projekt selbst lief dann von 2007 bis 2010 und aktuell arbeiten wir 
am Augarten. 
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Publikum
Und vorher hat sich niemand dafür interessiert? Bevor sie damit angefangen haben?

Mag. Thomas Pototschnig
Naja, doch. Es haben sich immer viele Personen mit fragwürdigen politischen Standpunkten für 
die Türme interessiert, weil sie als die letzten großen, erhaltenen Bauten der Nationalsozia­
listen in Wien noch stehen. Sie werden von dieser Klientel heute oft noch mystifiziert und als 
positives Beispiel der nationalsozialistischen Herrschaft herangezogen werden; ganz „im Sinne“ 
der nationalsozialistischen Propaganda. Die Militärhistoriker, die sich ernsthaft mit den Türmen 
auseinandersetzen wollten, hatten oft das Problem, dass sie in das Fahrwasser der Pseudohisto­
riker gedrängt wurden. Ich würde es spannend finden, wenn sich auch Militärhistoriker auf 
hohem wissenschaftlichem Niveau mit der Thematik auseinandersetzen würden. Das ist aller­
dings schwierig, weil man in die Türme fast nicht hineinkommt. Auch für uns. Ich war seit 2010 
nicht mehr im Leitturm im Arenbergpark weil die Stadt Wien das nicht wünscht. 

Publikum
Und sind diese ganzen Projekte zur Nachnutzung jetzt eingeschlafen? Da hört man gar nichts mehr.

Mag. Thomas Pototschnig
Im Augarten ist es eingeschlafen, im Leitturm Arenbergpark müssten Sie die Stadt Wien fragen, 
aber die äußert sich nicht wirklich dazu. 
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Publikum
Wobei der Turm im Augarten zerbröselt ja schon ziemlich…

Mag. Thomas Pototschnig
Das würden sich bestimmt viele wünschen! Beim Turm im Augarten wurden zwei Ohrwa­
scheln, zwei Auskragungen der unteren Plattform abgeschnitten und die oberen Mauer­
teile zusammengehängt. Weiters wurde er entschuttet, aber so viel Schutt wie da drinnen 
ist, konnte gar nicht restlos herausgebracht werden. Ich war auch schon selbst drinnen, 
ein Turmsegment des Innenausbaus ist komplett heruntergebrochen weil im 12. Stock 
1946 Zündkapseln explodiert sind. Und man kann vom 12. in den 5. Stock schauen. Aber 
de facto sind die so stabil, dass sie ja auch schon versuchte Sprengungen ausgehalten ha­
ben. Das gibt es ein witziges Foto, wo ein LKW fast in dem Loch verschwindet. Dieses Loch 
wurde aus Sicherheitsgründen jetzt zugemacht. Ja, er zerbröselt, aber es ist jetzt nicht so, 
dass man Angst haben muss dass er irgendwann zusammenfällt. 

Publikum
Was war denn auf diesen Ohrwascheln drauf? Die Geschütze?

Mag. Thomas Pototschnig
Nein. Tamms, der Architekt, hat zwar Funktionsbauten wie Autobahnbrücken gebaut aber er 
sah sich als letzter Vertreter der großen Burgenbauten. So gibt es von ihm erhaltene Entwürfe 
von einer Autobahnbrücke, die wie ein Burgtor aussieht. Tamms hat eine  fortifikatorische For­
mensprache gerne in entwürfen und bei Bauten eingesetzt. In diesem Kontext muss man auch 
die Wiener Türme sehen. Er hat es dann auch richtig spannend gefunden, diese Ohrwascheln 
bei den Leittürmen des Bautyps III ans Eck zu setzen, was noch viel mehr Schalungsaufwand 
bedeutet hat. Aber die hatten keine Funktion. Ob es vorgesehen war, da jemals irgendetwas 
draufzustellen, befindet sich im Bereich der Spekulation. Es gibt aber definitiv kein einziges 
Luftbild, wo man irgendeine Bewaffnung darauf sieht. 

Publikum
Nochmal zur Nationalität der Zwangsarbeiter. Das hat mich überrascht, weil laienhaft hätte ich 
auf 100 Prozent slawische Herkunft geschätzt. Warum waren da denn so viele Franzosen? Hat 
das einen Grund oder war das Zufall?

Mag. Thomas Pototschnig
Im Gegenteil, ich war sehr verwundet, dass keine Belgier dabei sind. Das heißt, die unterschied­
lichen Gruppen wurden sehr gezielt auf die unterschiedlichen Baustellen gebracht. Zum Bei­
spiel für den sogenannten Südost-Wall wurden nur ungarische Juden „verwendet“. Auf diesen 
Baustellen vorwiegend Franzosen aber kaum Belgier. Im Augarten gab es ein paar, aber die kann 
man an einer Hand abzählen. Es dürfte ein gewisses System dahinter gewesen sein, russische 
Kriegsgefangene wurden zum Beispiel weniger für den Bau als für den Betrieb eingesetzt. Ukrai­
nerinnen, also Frauen waren sowieso nicht auf der Baustelle, wurden dann später erst zur Pro­
duktion eingesetzt. Und da wirklich ausschließlich Ukrainerinnen. Bereits mit der Art der Bau­
stelle wurde also festgelegt, welche Nationalität hier Zwangsarbeit zu leisten hatte. 
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Publikum
Aber warum zerschlage ich diese Gruppen nicht und versuche die Nationalitäten zu mischen? 
Damit eben keine Zusammenrottung oder Widerstand entstehen kann?

Mag. Thomas Pototschnig
Weil die Leute sonst gar nichts verstanden hätten. Wir wissen zum Beispiel im sechsten Stock 
bei einem Stiegenhaus, dass es einmal zugemauert war. Das hat man einfach zubetoniert. Spä­
ter haben sie es aber wieder aufgeschnitten und aufgestemmt. Momentan führen wir das da­
rauf zurück, dass die Leute eben kein Deutsch gesprochen haben und Anweisungen oft nicht 
verstanden haben.  

Wenn ich einen ganzen Haufen Franzosen habe und einer dabei ist, der Deutsch spricht, kann er 
für alle übersetzen. Das dürfte zumindest ein sehr praktischer Hintergrund sein. Ich wollte vor­
hin noch etwas sagen, gut, dass Sie mich daran erinnern, wir haben nämlich im Leitturm im 
Arenbergpark den Namen eines Franzosen gefunden, von dem wir wissen dass er im Oktober 
1943 von der Gestapo aufgrund von Widerstand erschossen worden ist. Wir haben seine Akte 
mit Namen und Geburtsdatum und wir haben das Datum seiner Eintragung mit Namen und 
Geburtsdatum von ca. zwei Monaten vorher als Graffiti im Turm. Es gibt Geschichten von Zeit­
zeugen, dass er dort auf der Baustelle gearbeitet hat und versucht hat, Widerstand zu organi­
sieren. Die Gestapo hat ihn aber unter dem Vorwand verhaftet, dass er Baumaterial gestohlen 
hätte. Und dann ist er verschwunden. Aber wir wissen wiederum aus dem Gestapo-Akt, dass er 
im 22. Bezirk auf der Schießstätte erschossen worden ist. Solche Geschichten gibt es öfter, denn 
es war wirklich lebensgefährlich. Aber das war die Arbeit natürlich auch. Deswegen ist es oft 
schwierig zu erzählen, dass gewisse Zwangsarbeitergruppen am Wochenende ins Kino gehen 
konnten oder Straßenbahn fahren konnten. Lässt man diesen Satz einfach so stehen, fehlt die 
Kontextualisierung, dass man trotzdem nicht gewusst hat, ob man das Jahr Zwangsarbeit über­
lebt. Es gab permanent Abstürze und andere Bauunfälle, die Versorgung danach war gleich Null. 
Und auch Repressalien anderer Natur, alles war bewacht und man konnte nicht einfach ein- und 
ausgehen. Es war definitiv nichts wo man glücklich geworden wäre, oder was nur ansatzweise 
angenehm gewesen wäre. 
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Publikum 
Ich war vor vielen Jahren mal auf dem größeren Turm im Arenbergpark und ich muss sagen, es 
war wirklich beeindruckend. Wird es irgendwann wieder die Möglichkeit geben die Türme zu 
besichtigen? Gegen Eintritt?

Mag. Thomas Pototschnig
Durch das MAK, das Museum angewandter Kunst, war das früher möglich, die haben auch ihr 
Lager dort drinnen. Man konnte unten ins Erdgeschoß und in den ersten Stock, es hat Füh­
rungen gegeben mit denen man auch ganz hinauf konnte, aber das ist dann untersagt worden. 
Wie es momentan ausschaut weiß ich leider nicht. Mir ist nicht bekannt, dass man hineinkann. 
Es gibt viele Konzepte dazu, unter anderem auch von uns, um es zu einem begehbaren Mahn­
mal zu machen, in Verbindung mit dem Haus der Geschichte. Konzepte gibt es wirklich viele 
verschiedene. Im Esterhazypark gibt es zum Beispiel auch ein Kaffeehaus und eine Kletterwand. 
Ich persönlich habe damit ein Problem, ich gehe schon sehr gerne klettern, aber nicht unbe­
dingt an einem Flakturm der von Zwangsarbeitern errichtet wurde. Aber das hängt sicher auch 
damit zusammen, dass ich mich wissenschaftlich damit auseinandersetze. 

Es wird aber auch nicht weiter kommentiert. Die Stadt Wien, also die MA42, hat sich bemüht 
Tafeln aufzustellen, auf denen die Türme kommentiert werden, man sieht sie gleich, wenn man 
in den Arenbergpark hineingeht. Die Burghauptmannschaft, die Vertreterin im Augarten, ist 
auch gerade bemüht es in irgendeiner Form zu kommentieren, aber das ist seit zehn Jahren ein 
Kampf. Ich finde es auch insofern spannend, denn die Funde aus dem Arenbergpark gehören 
rein rechtlich der Stadt Wien, die Stadt Wien will sie aber seit zehn Jahren nicht haben. Jetzt auf 
einmal will die Stadt Wien aber diese Poster ankaufen, die sie draußen sehen. 

Publikum
Ich hätte jetzt noch eine andere Frage, die nicht unbedingt was mit den Flaktürmen zu tun hat. 
Wie war es möglich, dass der Film von Charly Chaplin „Der große Diktator“, wo Widerstand so 
offen gezeigt wurde, im Kino zu sehen war?

Mag. Thomas Pototschnig
Der ist ja nicht im Deutschen Reich gelaufen. 

Publikum
Aber es hat ihn doch jeder gekannt, oder?

Mag. Thomas Pototschnig
Nein. Das ist Wissen aus dem Nachhinein. Zur Zeit des Nationalsozialismus war das im Deut­
schen Reich nicht zu sehen. 

Publikum
Es gibt ja auch Pläne und Zeichnungen vom Bau der Türme. Kann man die irgendwo sehen?

Mag. Thomas Pototschnig
Das ist sehr unterschiedlich. Es gibt einen Plansatz für den Leitturm im Arenbergpark im Staats­
archiv. Das Staatsarchiv wiederum hat sie von der MA37 kopiert, der Wiener Baubehörde, die 
das irgendwann in den 80er Jahren von einem deutschen Archiv kopiert hat. Was es zum Bei­
spiel bei der Baubehörde gibt, sind verschiedene Genehmigungen. Aber volle Plansätze zum 
Augarten gibt es zum Beispiel gar nicht. Weiters ist es auffällig, dass alle Pläne 1944 eingereicht 
wurden, das heißt es sind Pläne, die irgendwann nachgereicht wurden. Die Organisation Todt, 



www.vhs.at/landstrasse   +43 1 891 74-103 000 

VHS LANDSTRASSE
jahresprogramm 2014/15

30  Tel +43 1 891 74-103 000

die maßgeblich für den Bau zu­
ständig war, hat sicher nicht in 
Wien bei der Magistratsabtei­
lung irgendwas abgelegt. Wenn, 
dann würde es entweder in Ber­
lin oder Freiburg liegen, aber 
dort ist leider nichts zu finden. 
Die Frage ist, wo die Pläne je­
mals gelandet sind, ob es dieses 
Konvolut noch gibt oder ob es 
skratiert worden ist. 

Publikum
Und diese Zeichnungen von den 
Anrainern? Wo sind die?

Mag. Thomas Pototschnig
Die sind im Staatsarchiv. Es 
könnte natürlich auch sein, dass 
die Pläne für die Flaktürme in 
einem Archiv in Russland liegen. 
Wobei man da den Russen nicht 

unbedingt einen Vorwurf machen kann, alle diese Dinge waren so lange gesperrt, die wissen 
selbst nicht genau was sie alles haben. Die arbeiten zwar sehr fleißig daran, aber das wird noch 
lange dauern bis sie wissen, was sich dort so angesammelt hat. Das war und ist in Russland na­
türlich auch nicht für jedermann zugänglich. Da werden bestimmt noch einige Sachen auftau­
chen, aber wirklich darauf zu warten würde wahrscheinlich ein Lebensalter überschreiten. 

Publikum
Was hat die Firma Siemens da drinnen produziert?

Mag. Thomas Pototschnig
Widerstände. Siemens Halske hat vorwiegend Komponenten für Funkgeräte, aber auch für Ra­
dios produziert. 

Publikum
Gab es hier auch einheimische Zwangsarbeiter?

Mag. Thomas Pototschnig
Nein, also Bürger des sogenannten Deutschen Reiches waren nie Zwangsarbeiter. Wenn die ir­
gendetwas angestellt haben, sind sie entweder regulär in Haft gekommen oder in sogenannter 
Schutzhaft in irgendeinem KZ verschwunden. Aber wir wissen, dass im Augarten die Lokführer, 
die sowohl die straßenbahnartigen Dinge als auch die Feldbahn betrieben haben, Mitglieder 
der Deutschen Reichsbahn waren. Die sind dort einfach eingesetzt worden, weil sie die Qualifi­
kationen hatten. Oder Kranführer zum Beispiel. Aber immer in Schlüsselpositionen wie Vorar­
beiter oder in der Bauaufsicht. 
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Publikum
Und die Arbeiter die für Siemens produziert haben waren Zwangsarbeiter? Oder normale 
Angestellte?

Mag. Thomas Pototschnig
Nein, nein. Das waren Zwangsarbeiter. Sie müssen sich vorstellen, dass Wien zu diesem Zeit­
punkt schon ziemlich leergeräumt war, da waren so ziemlich alle an der Front. Die Frauen haben 
drauf geschaut, dass das Leben irgendwie funktioniert, deswegen waren in der Produktion 
hauptsächlich Ukrainerinnen. Bei Siemens Halske wissen wir es eben deshalb, weil sich doch 
einige auf unseren Aufruf hin gemeldet haben. Sonst wüssten wir auch nicht, dass es auf der 
Landstraßer Hauptstraße Zwangsarbeiterlager gab. Die haben im Hinterhaus im Obergeschoß 
gewohnt, auf Seegrasmatratzen gehaust und im Untergeschoß gab es die Stanzmaschinen und 
alles, was man eben gebraucht hat. Und wenn es Fliegeralarm gab, haben sie ihr Bündel gepackt 
und sind in den Flakturm rüber, um dort weiter zu produzieren. 

Publikum
Waren die anderen Flaktürme in Wien auch so organisiert? Also war das quasi „normiert“? Und 
gibt es irgendwelche Hinweise auf Homosexuelle im Flakturm? 

Mag. Thomas Pototschnig
Homosexuelle kamen in die sogenannte „Schutzhaft“, ins KZ und mussten dort so wie andere 
Opfergruppen enorme Repressalien bis hin zum Tod erleiden. 

Publikum
Das heißt die waren auch nicht in irgendwelchen anderen Fabriken oder so?

Mag. Thomas Pototschnig
Nein, Homosexuelle und sogenannte Berufsverbrecher waren im KZ Lagersystem interniert und 
konnten diesem auch nicht entrinnen. Auch politische Gefangene nicht, die waren zu gefähr­
lich. Russische Kriegsgefangene waren eine etwas speziellere Gruppe. Da gab es regelmäßige 
Anfragen und Nachfragen nach dem Schicksal der Internierten. Zuerst sind sie interniert wor­
den, dann hat man in Mauthausen an den Kriegsgefangenen getestet ob die Gaskammer funk­
tionieren. Andere hat man für Arbeiten außerhalb des KZ Systems eingesetzt und wenn sie ar­
beitsunfähig waren, sind sie wieder ins KZ überführt worden und dort meist zu Tode gekom­
men. Das ist ganz, ganz tragisch, was sich da abgespielt hat. Zumal die, die das KZ überlebt ha­
ben, oft vom Stalinistischen System weiterhin fürchterlich behandelt worden und oft direkt in 
ein Gulag gekommen sind. Und dort war die Lebenserwartung auch nicht sehr hoch. Eine ganz 
bittere Geschichte. Und das waren wirklich viele. Das ist das Problem, wir haben ja nur die Zah­
len von denen, die wirklich umgebracht worden sind. Wie viele wirklich irgendwo verschwun­
den sind, kann niemand sagen. 
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Als LandstraSSer Protokolle sind bisher erschienen:

Jura Soyfer zum 100. Geburtstag
Dezember 2012

Nie wieder Krieg! Die EU – das Friedensprojekt
März 2014

Wien 1945 – 1955 – 2015
Mai 2015

Rochusplatz – das älteste Zentrum Wiens
April 2015

Metamorphosen der Landstraße Teil 1
September 2015

Metamorphosen der Landstraße Teil 2
September 2015

14/III 1945, Spuren der Zwangsarbeit im Flakturm 
März 2016

Einkauf auf der Landstraße – DAMALS
Herbst 2016

Die Juden auf der Landstraße
November 2016


